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Mozart, Sinfonie Nr. 31 G-Dur KV 318, Nr.
35 D-Dur KV 385 (Haffner), Nr. 36 C-Dur
KV 425 (Linzer); Scottish Chamber Orche-
stra, Jukka-Pekka Saraste;
Virgin Cla.ssicx/BMG-Ariola CD 208 907
(WD:68'58") DDD
Aufnahmedatuni: 1987
Klangbild: Zu wenig präsent, mehr Trans-
parenz wäre wünschenswert, natürlich.
Fertigung: Einwandfrei.

In dieser Einspielung stellt sich der 1956 gebore-
ne Finne Jukka-Pekka Saraste als einer der
wenigen Dirigenten vor, die wirklich in Sachen

Mozart etwas zu sagen haben. Das Schottische
Kanuneroichester musiziert unter seiner Stabfüh-
rung gleichsam solistisch. So verstehen es die
Violinen, jede Note anders zu gewichten. im
Piano die Töne abzuschattieren, schnelle Passa-
gen konturenscharf und mit nervigem Impuls zu
spielen. Doch- und das zeichnet diese Interpreta-
tion aus - Saraste verliert sich nicht in filigraner
Detailarbeit, sondern verbindet diese mit einem
Sinn für Spannungen und Kontraste im Großen.
Er setzt dramatische Akzente, läßt aufwühlende
Klänge in all ihrer Schwere wirken. So musiziert,
wirken die „Haffner"- und „Linzer"-Sinfonie
geistvoll sprühend, temperamentvoll, reich an
ton- und klangmalerischen Farben und voller
Dynamik.

Mozart wird hier weder nur als apollinisches
Rokoko-Wunderkind noch allein als vor-Bectho-
venscher oder vorromantischer Sinfoniker darge-
stellt, sondern in seiner ganzen Komplexität er-
faßt. Seine Musik erfordert-so gespielt-konzen-
triertes Hinhören, ein ständiges Gefaßtsein auf
Überraschungen.

Das Klangbild dieser Einspielung könnte etwas
mehr der Impulsivität der Musiker entsprechen,
also klarer und prägnanter sein und sollte im
Fortebereich etwas besser die Transparenz wah-
ren. Doch abgesehen davon befriedigt das hier
gebotene dynamische und klangliche Spektrum
und wird der musikalischen Interpretation ge-
recht. Frunzpcur Messmer

Unverbind-
lich.

Bach, Klavierkonzerte d-Moll BWV 1052,
g-Moll BWV 1058 und f-Moll BWV 1056;
Jean Louis Stcucrman (Klavier), Chamber
Orchestra of Europe, James Judd;
Philips CD 420200-2 (WD: 44'58") DDD
LP 420 200-1 (1 S30) DDA
Aufnahmedatum: 1986
Klangbild: (CD) Transparent und ausge-
wogen.
Fertigung: Einwandfrei.

Der 1949 geborene Brasilianer Jean Louis
Steuerman führt in Deutschland ein merk-
würdiges Künstlerdasein. Von der Philips

zumindest als Bach-Spieler kräftig in das Bewußt-
sein der Schallplatteninteressenten gebracht, ist er
dem Konzertpublikum bisher praktisch unbe-
kannt geblieben. Ein Pianist als Zögling spezifi-
scher Promotion?

Die Rechtfertigung solcher Gunst ist eigentlich
immer noch zu erweisen; Die neue Platte mit
Bachs Klavierkonzerten in d-Moll, g-Moll und f-
Moll zeigt das bereits von den Solo-Platten her
bekannte Bild. Einem schlanken, mitunter ausge-
dünnten Klavierton gesellt sich ein gelockertes,
durchaus spielfreudiges Passagenspiel bei, das
kaum irgendwo manuelle Mühe zu kennen
scheint, aber die Möglichkeiten des modernen
Flügels nur anreißt, nie wirklich ausspielt.

Sicher hat die Präzision des Spiels sympathische
Züge, trägt die Gelöstheit der Darstellung insge-
samt zu einer auf dem Flügel nicht leicht zu
erzielenden Transparenz bei, doch bleiben letzt-
lich ein paar Unerlülltheitcn hörbar. Allzu sehr
bremst Steuermann den spezifischen Ausdruck
seines Instruments, zu selten wagt er einen wirkli-
chen agogischen Eingriff in das Spielgeschehen.
So herrscht insgesamt der Eindruck unverbindli-
cher Behendigkeit im Pianistischen vor, die sich
deutlich am Cembalo orientiert, dessen Farbigkeit
aber nicht vergessen macht.

Das Chamber Orchestra of Europe begleitet
unter James Judd aufmerksam und präzise. Die
Balance der Instrumente ist- auch aufnahmetech-
nisch-vorbildlich gelungen.

Nikolaus Deckenbrock

Beethoven, Die fünf Klavierkonzerte; Ste-
ven Lubin (Hammerflügel), The Academy
of Ancient Music, Christopher Hogwood;
Decca3CD421 408-2 (WD: 16578") DDD
LP 6.35786 (3 S30) DDA
Aufnahmedatum: 1987
Klangbild: (CD) Nicht übermäßig transpa-
rent, im Orchestertutti zu direkt, Balance
zwischen Soloinstrument und Orchester
problematisch.
Fertigung: Ohne Fehler.

Die Verschleißtendenzen des Repertoirebe-
triebs—im Konzert wie auf Schallplatte-sind
unüberseh- und unüberhörbar. Claudio Ab-

bados jüngst veröffentlichte Konzertmitschnitte
der Beethoven-Sinfonien mit den Wiener Philhar-
monikern waren ein weiteres markantes Beispiel
in der jüngeren Schallplattengeschichte für zu
schnelles, offenbar recht unmotiviertes Produzie-
ren. Die Einspielungen haben keine überragende
künstlerische Qualität, obwohl ein hochrangiges
Ensemble zur Verfügung steht. Zeitlos-kompe-
tente Beethoven-Deutungen wie sie beispielswei-
se von Erich Kleiber, Klemperer. Leibowitz oder
auch Szell auf Platte dokumentiert sind, „legendä-
re Aufnahmen" also, an denen sich auch spätere
Generationen noch als Maßstab orientiert haben
und weiterhin orientieren werden, lassen sich
offenbar immer seltener verwirklichen. Die Ver-
hältnisse -, sie sind nicht so. Doch nun zu den
vorliegenden Klavierkonzerten von Beethoven.
Ob man in zwanzig, dreißig oder mehr Jahren
diese Produktion von Christopher Hogwood und
seiner nunmehr fünfzehn Jahre bestehenden Aca-
demy of Ancient Music noch als Vergleichsmaß-
stab heranziehen wird, sei dahingestellt. Fest steht
jedoch, daß es Hogwood im Verein mit dem in
New York geborenen Musikwissenschaftler und
Spezialisten für alte Tasteninstrumente. Steven
Lubin, gelungen ist, als Erster eine Gesamtauf-
nahme der fünf Klavierkonzerte von Beethoven
auf Originalinstrumenten vorzulegen. Auch der
Solopart wird also auf einem historischen Instru-
ment bzw. auf Kopien verschiedener Hammcrflü-
gcl der Beethoven-Zeit gespielt.

Was heißt „original" und was ist „authentisch"?
Wir wollen diese unter musikhistorischen und
aufführungspraktischen Gesichtspunkten häufig
diskutierte und in letzter Konsequenz selten ver-
läßlich beantwortete Frage an dieser Stelle nicht
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noch einmal erörtern. Die Einspielungen der fünf
Konzerte werfen gleichwohl alle in diesem Zu-
sammenhang stehenden Ungereimtheiten von
neuem auf, allein schon was die instrumentale
Ausgewogenheit, also das richtige bzw. musika-
lisch vernünftige und vertretbare Verhältnis zwi-
schen Soloinstrument und Orchester betrifft.
Hogwood entfaltet meines Erachtens mit der
Academy zum Teil einen Klang von geradezu
bombastischer Intensität, der gegenüber dem re-
lativ zarten Klavierton des Hammerflügels in eine
Dimension hineinwächst, die im Grunde genom-
men geradezu nach einem Steinway ruft. Die
Kräfteverhältnisse scheinen mir nicht nur im c-
Moll-Konzert, sondern auch an anderer Stelle
dieses Aufnahmezyklus eklatant aus dem Lot. Mit
dieser Kritik soll freilich nicht darüber hinweg
geredet werden, daß es Hogwood und Lubin
durchaus verstehen, für ihre Beethoven-Sicht ein-
zunehmen. Die Gestaltung der Tempi, der Phra-
sierung und der Dynamik sind auf Plastizität und
Prägnanz hin angelegt, man konzentriert sich auf
einen nuancenreichen Vortrag und bedient sich
darüber hinaus im Verlauf der Aufführung dieses
Werkkomplexes auch des dramaturgischen
Kniffs, seitens der Klangcharakteristik und des
Tonvolumens voneinander abweichende Instru-
mente für die Ausführung des Soloparts heranzu-
ziehen. Generell bleibt bei einerso ambitionierten
Schallplattenproduktion wie dieser aber unter
anderem zu bemängeln, daß im Falle des Ham-
merllügels keine wirklichen Originalinstrumente
herangezogen wurden, sondern Kopien, die
klanglich selbstverständlich mit den Originalen
der Beethoven-Zeit aufgrund baulicher Abwei-
chungen, anderer Materialien etc. keineswegs
übereinstimmen. Dies trifft übrigens auch auf das
Klangbild des Instrumentalensembles zu, das -
ganz abgesehen von entscheidenden Fragen der
Besetzungsstärke - in seiner Zusammensetzung
mehrheitlich von Kopien oder umgebauten In-
strumenten getragen wird. Authentizität - wie
könnte es anders sein - also auch hier wieder
einmal nur näherungsweise, sozusagen retu-
schiert, aber als ungeprüftes Qualitätssiegel offen-
bar immer noch ein unschlagbares Verkaufsargu-
ment. Stefan Mikorey
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Beethoven, Konzert für Violine und Orche-
ster D-Dur op. 61, Romanzen für Violine
und Orchester Nr. 1 G-Dur op. 40 und Nr. 2
F-Dur op. 50; Frank Peter Zimmermann
(Violine), English Chamber Orchestra, Jef-
frey Täte;
EMI CD 7497372 (WD: 6222") DDD
LP 7 497371 (1 S 30) DDA
Aufnahmedatum: 1987
Klangbild: (CD) Durchsichtig, räumlich,
natürlich.
Fertigung: Einwandfrei.

Beethoven, Konzert für Violine und Orche-
ster D-Dur op. 61, Romanzen für Violine
und Orchester Nr. 1 G-Dur op. 40 und Nr. 2
F-Dur op. 50; Shlomo Mintz (Violine),
Philharmonia Orchestra, Giuseppe Sino-
poli;
DG CD 423 064-2 (WD: 64'20") DDD
LP423064-1 (IS30) DDA
Aufnahmedatum: 1986, 1987
Klangbild: (CD) Voll, weich, räumlich, mä-
ßig transparent.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielungen: Francescatti (CBS
MK 42018), Heifetz (RCA RD 85756, RD
85402, DPS 2006/Romanzen), Hoelscher
(EMI CD 7 69098, CD 7 47427 2/Roman-
zen), Mcnuhin (EMI CD 7 47119 2, SXLP
30249/Romanzen).

Beethovens Violinkonzert gehört zur Pflicht
jedes arrivierten Geigers. Das Werk ist und
bleibt Prüfstein musikalischer Reife. Nicht

um die Bewältigung geigentechnischcr Probleme
geht es hier, sondern um Fragen der Gestaltung,
um die Fähigkeit zur Beherrschung großer For-
men, um die sinngebende Verknüpfung von
Struktur und Inhalt. Besonders der ausgedehnte,
über zwanzigminütige Kopfsatz, welcher den sin-
fonischen Schwerpunkt des Werkes bildet, stellt
die meisten Interpreten vor erhebliche gestalteri-
sche Probleme. Oft bricht hier der Spannungsbo-
gen ab, der Puls des eröffnenden Paukenmotivs

verliert seine treibende Kraft. In ähnlicher Weise
ist auch der zweite Satz immer wieder von Zerdeh-
nung und Zerfall bedroht. Die Tempowahl ist hier
die zentrale Frage der Interpretation.

Wie sehr ein schnelles, raffendes Tempo Cha-
rakter und Aussage bestimmt, vor allem des
ersten Satzes, zeigen besonders die Beethoven-
Interpretationen von Heifetz. Er benötigt für das
„Allegro ma non troppo" bis zum Beginn der
Solokadenz lediglich 16 Minuten und 51 Sekun-
den (zweite Aufnahme mit Munch). Das ist
sicherlich ein extremer Wert. Aber auch das
gestraffte Spiel von Francescatti (19'16") und
Hoelscher (19'20") verdeutlicht die erhellende,
strukturklärende Wirkung schnellerer Tempi.
Shlomo Mintz (21'11") und Frank Peter Zimmer-
mann (20T2") haben sich für vergleichsweise
langsame Tempi entschieden. Hierin liegt auch
die einzige Gemeinsamkeit dieser beiden Neuein-
spielungcn, welche sich in allen anderen Punkten
grundsätzlich unterscheiden.

Mintz' Interpretation wirft mehr Fragen auf, als
sie Antworten gibt. Tastend, fast beiläufig, into-
niert er den Einstieg in den Solopart des Kopfsat-
zes. Im ersten und vor allem im zweiten Satz droht
die Entwicklung zugunsten eines fast meditativen
Verweilens zeitweise zum Stillstand zu kommen.
Mintz gestaltet agogisch ungewöhnlich frei und
eigenwillig, in den Kadenzen geradezu lässig und
seltsam unmotiviert. Mit üppigem Ton, im Forte
oft mit stark forciertem Bogendruck, zeichnet er
Linien und Phrasierungsbögen, die manchmal
improvisatorischc Züge besitzen und eingefahre-
ne Hörgewohnheiten herausfordern.

Auch die Violinromanzen leiden unter Zerdeh-
nung und tonlicher Übersättigung. Vor allem das
vielstrapaziertc F-Dur-Werk, für welches Mintz
über zwei(!) Minuten mehr Spielzeit als Hoelscher
und über eine Minute mehr als Zimmermann
benötigt, erstickt im träge fließenden, voluminös
aufgeblasenen Klang.

Zimmermanns Interpretation folgt einem eher
konventionellen Grundmuster. Neben ihr wirkt
Mintz' Deutung fast verfremdend. Zimmermann
weiß genau, was er will, die Konzeption steht von
Anfang an. Sein Spiel zeigt Tempokonstanz und
rhythmische Festigkeit. Überlegte Phrasierung
und organischer Melodieaufbau, deutliche Arti-
kulation und bewußt gesetzte Akzente sind bei
ihm Elemente einer klar nachvollziehbaren struk-
turellen Gliederung. Dabei ist Zimmermanns Ton
schlanker und gespannter als derjenige von Mintz.
Betont solistisch und mit einem dramaturgischen
Ablauf, welcher den Hörer keinen Augenblick
aus der Spannung entläßt, gestaltet Zimmermann
die Solokadenzen. Die Violinromanzen, vor al-
lem die zweite, nimmt er rascher und tonlich
zurückhaltender.

Ebenso wie das Spiel der Solisten weist auch die
Behandlung des Orchesterparts Gegensätzlich-
keiten auf. Dem üppigen Ton von Mintz ent-
spricht der opulente, durch Hall vergrößerte
Klang des Philharmonia Orchestra. Hier leiden
Transparenz und Präzision, da Sinopoli ohnehin
einen integrierenden Vollklang anstrebt. Täte
zeigt dagegen mehr Sinn für eine präsente, aber
diskreter und feiner zeichnende Behandlung des
Orchesterparts. Das kleiner besetzte English
Chamber Orchestra reagiert wendig und sensibel.

Norbert Hornig
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Bruch, Schottische Fantasie op. 46, Konzert
für Violine und Orchester Nr. 2 d-Moll op.
44; Itzhak Pcrlman (Violine), Israel Philhar-
monie Orchestra, Zubin Mehta;
EMI CD 749071 2 (WD: 54'15") DDD
LP 749071 I (1 S30) DDA
Aufnahmedatum: 1986
Klangbild: (CD) Weiträumig, transparent.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielungen: Heifetz/Sargent
(RCA RD 86214), Perlman/Löpez-Cobos
(EMI OC 063-02 8(14 0 ) .

Die Musikwelt feiert in diesem Jahr den 150.
Geburtstag von Max Bruch (1838-1920). Si-
cher ist dies einer der Gründe für die vorlie-

gende Neuaufnahme zweier Werke des Komponi-
sten, welche im Konzertsaal fast nie zu hören sind.
Bruch selbst hielt das zweite Konzert in d-tvloll op.
44 für seine gelungenste Violinkomposition. Im
Repertoire dauerhaft behaupten konnte sich je-
doch nur das populäre g-Moll-Konzcrt op. 26.

Vor elf Jahren veröffentlichte EMI bereits
dieselbe Werkkoppelung mit Itzhak Peiiman und
dem New Philharmonia Orchestra unter Leitung
von Jesus Löpez-Cobos. Eine direkte Gegenüber-
stellung der Version von 1977, die nicht mehr
erhältlich ist, mit der aktuellen Digitalaulnahme
ergibt folgendes Bild: Was die Ausgestaltung des
Violinparts anbelangt, hält die Neueinspiclung in
geigentechnischer, vor allem aber in musikali-
scher Hinsicht einem Vergleich mit der früheren
Analogaufnahme nicht stand. Unterschiede of-
fenbaren sich in der Auslormung vieler Details,
welche Perlman vernachlässigt. Die Konsequenz
ist eine Verfluchung des Ausdrucks. Zwar bewegt
sieh das Spiel des Solisien naeh wie vor auf sehr
hohem Niveau; die konzentrierte, biegsam-diffe-
renzierte Tongcbung. der organische Plu asenauf-
bau sowie die deklamatorische Deutlichkeit und
Beredsamkeit der ersten Aufnahme werden aber
nicht erreicht. Vergleichsweise statisch wirkt bei-
spielsweise die Einleitung (Grave) der „Schotti-
schen Fantasie". Den Einstieg ins Finale artiku-
lierte Perlman seinerzeit klarer, luftiger und
schwereloser.

Eindeutig für die Neuproduktion sprechen da-
gegen das wesentlich durchsichtigere und breiter
aufgefächerte Klangbild sowie die Behandlung
des Orchesterparts durch Zubin Mehta. der die
Partituren bis in die Nebenstinnnen auflichtet und
temperamentvoll belebt. Norbert Hornig

Chopin, Konzert für Klavier und Orchester
Nr. 1 e-Moll op. 11, Sechs Preludes aus op.
28, Nr. 13-18; Stanislav Bunin (Klavier),
Nationalphilharmonie Warschau, Tadeusz
Strugala;
Capriccio CD 10217 (WD: 52'27") DDD
Aufnahmedatum: 1985
Klangbild: (Live-Aufnahme vom 11. Inter-
nationalen Chopin-Wettbewerb Warschau
1985) Klavier offen und weiträumig, Orche-
ster leicht verfärbt.
Fertigung: Einwandfrei.

Daß auch Stanislav Bunin, der Warschauer
Gewinner von 1985, nicht bereit ist, sich in
die Reihe konformistischer Musik- und Kar-

ricregcstalter einzugliedern, hat der heute 22jäh-
rige Russe in den drei Jahren seit seinem Erfolg in
seinen Konzerten und auf seinen Platten gezeigt.

Und doch scheint sich die Besonderheit Bunins
auf diesem Wettbewerbsmitschnitt mehr mitzutei-
len als bei jüngeren Begegnungen. Im e-Moll-
Konzert wandelt Bunin auf den Spuren von Gilels'
Moskauer Live-Einspielung, rückt lyrische und
fast sportliche Extreme ungehindert aneinander
und vermittelt insgesamt den Eindruck jugend-
lich-gesunder Chopin-Auslegung. Das hat im er-
sten Satz mit seinem Wechsel von attackierenden
und retardierenden Momenten, die Bunin sehr
sensibel ausspielt, genauso Format wie im Lar-
ghetto, dessen Nachklänge er delikat auskostet.
Leider steuert die Warschauer Philharmonie un-
ter Tadeusz Strugala nur die übliche Pflichtübung
bei.

Da Bunin in den Preludes einen ähnlichen
Eindruck hinterläßt, darf zwar nicht von einer
Idealinterprclation, aber wohl doch von einem
wichtigen Dokument einer überragenden Jungbe-
gabung gesprochen werden, deren weiterer Weg
mit Interesse zu verfolgen sein wird.

Nikolaus Deckenbrock

Hornkonzerte von Jakob, Larsson (op.
45,5), Seiber, Reger und Atterberg (op.28);
Sören Hermansson (Hom), Umca Sinfo-
nietta, Edvard Tjivzjel;
B1SIDisco-Center CD-376 (WD: 67'59")
DDD
Aufnahmedatum: 1987
Klangbild: Abgerundet, großräumig, far-
benreich, gute Tiefenstaffelung, leicht ein-
geebnete Dynamik bei überdurchschnittlich
hoher Speicherdichte.
Fertigung: Gut.

Selten zu hörende Konzertliteratur für das
Waldhorn auf einer Compact-Disc zu veröf-
fentlichen, ist ebenso verlockend wie riskant.

Bei dieser Produktion überzeugt das Zusammen-
spiel von einem hervorragenden Bläsersolisten
mit dem hierzulande unbekannten, überraschend
gut qualifizierten Umca-Orchester aus Nord-
Schweden. Ordentlich eingeheizt wird da von dem
jungen Chefdirigenten, so daß an Temperament
und Ausdrucksreichtum kein Mangel herrscht.
Riskant bei dieser Platte ist der Versuch, die
typisch nordische Stilwelt mit ihrer immer etwas
altväterlich wirkenden Musik dem mehr global
orientierten Konzerlfreund Mitteleuropas nahe-
zubringen. Der Hornist Hermansson und sein
Produzent Robert von Bahr werden da so schnell
keinen Wandel bewirken, weil sich diese Art von
Schreibweise für das Hörn immer wieder dem
Vorwurf epigonaler Rückständigkeit ausgesetzt
sieht. Es ist wirklich nicht zu überhören, daß diese
Musik letztlich auf eine gehobene Unterhaltung
von Mittagskonzert-Charakter hinausläuft, voller
romantisch-impressionistischer Assoziationen
oder mit dem vital-expressionistischen OrIT-
Rhythmus der zwanziger Juhrc. Auch scheut etwa
die Tonsprache Attcrbergs, immerhin ein promi-
nenter Vertreter seiner Zunft, keineswegs das
Sentiment und die Klangfarben des Allzu-Süßli-
chen. Zu dem geschwollenen A-Dur-Finale im
Opus 28 fehlt eigentlich nur noch das Glockenläu-
ten. So etwas wirkt natürlich in CD-Qualität aus
den HiFi-Lautsprecherboxen verführerisch, erst
recht bei einer so makellosen Darbietung und
Aufnahmetechnik wie hier. (ierhant Patzig

Mozart, Klarinettenkonzert A-Dur KV 622,
Hornkonzerte Nr. 1 D-Dur KV 412 und Nr.
4 Es-Dur KV 495; Charles Neidlich (Bas-
scttklarinette), David Jolley (Hörn), Or-
pheus Chamber Orchestra;
DG 423377-2 (WD: 55'25") DDD
LP 423 377-1 (1 S30) DDA
Aufnahmedatum: 1987
Klangbild: (CD) Aufgehellt, licht, nach
„hinten" gestellte Bässe mit abgeschwäch-
ten Konturen.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielungen: Anthony Pay
(Dccca CD 414 339-2); Alan Hacker (SAR
17),HansDcinzer(harmoniamundiEMI 16
95523-1), Kurt Birsak (Claves D 8007).

Diese CD verdient - besonders bei Liebhabern
Mozarts - besondere Beachtung und einen
Interpretenstern, weil sie nicht nur durch

hervorragende Klanglichkeit auffällt, sondern
weil sie für die Einspielung des Klarinettenkon-
zerts auch das ursprüngliche „Originalinstru-
ment", die Basscttklarinette, einsetzt. Der Unter-
schied zur Normalklarinette besteht in der Erwei-
terung des Tonumfangs (klingend bis zum großen
A), so daß alle von Mozart komponierten tiefen
Passagen für dieses von seinem Freund Stadler
ausgetüftelte Spczialinstrument ohne die sonst
üblichen Oktavversetzungen erklingen. Dies führt
dank der dem Hörn verwandten Sonorität der
tiefen Zusatztöne zu einer geradezu lukullisch-
deliziösen Klangfarbenpalette. Erst recht dann,
wenn Spielästhetik und stilgerechte Verzierungs-
praxis von so perlender Reinheit und Luftigkeit
sind wie hier bei dem Klarinettisten Charles
Neidlieh, der reinen Werkgenuß vermittelt.

Dies gilt ebenso für die beiden Hornkonzerte
KV 412 und KV 495, geblasen von David Jolley,
begleitet von dem alle Feinheiten beachtenden
Orpheus-Kammerensemble. Leider erfährt man
aus dem Begleitheft zu wenig über die Interpreten
- nämlich nichts. Auch eine Abbildung der (hier
rekonstruierten) Leblanc-ßassettklarinette, de-
ren historischer Urtyp weder erhalten noch als
Zeichnung überliefert ist, hätte man sich gern
einmal angesehen. Vorläufig darf man nur zuhö-
ren, dies allerdings tut man sehr gern.

Gerhard Patzig

Vivaldi, Violinkonzerte II Cucü, L'Amato
bene, II Retiro; Marco Fornaciari, Bettina
Mussumeli, Kasuki Sasaki, I Solisti Veneti,
Claudio Scimone;
RCAIErato CD 30157 (WD:55'52") DDD
Aufnahmedatum: 1985
Klangbild: (CD) Bisweilen im Forte hart,
natürlich, präsent.
Fertigung:Tadellos.

G enügt es, einen Geigenton voller Schmelz
und Weichheit zu haben und die bekannten
Vivaldischen Sechzehntelpassagen mit größ-

ter Virtuosität hinter sich zu bringen? Reicht es,
ein Orchester zu dirigieren, das perfekt zusam-
menspielt, forte und piano beachtet und im gan-
zen genommen eine sehr wirkungsvolle, musikan-
tisch zupackende und lyrisch-gesangliche Vivaldi-
Intcrpretation abliefert? Werden all diese hier
genannten Sachverhalte realisiert, so ist das gewiß
schon viel. Wirklich sind die hier erstmals auf
Schallplatte eingespielten Violinkonzerte Vivaldis
schön musiziert, doch die bekannten Vorurteile
gegen Barock-Musik und vor allem gegen diejeni-
ge Vivaldis - „das ist nur eine Ansammlung von
Formeln, jedes Stück hört sich wie das andere an"
- , finden hier leider ihre Bestätigung. Vivaldis
Violinkonzerte wirken in dieser Einspielung wie
„aus dem Flugzeug" musiziert, und aus der Fern-
sicht wirkt bekanntlich alles ähnlich. Da wird sehr
großflächig gespielt; die Musik erscheint als An-
sammlung von Passagenwerk, kraftvollen Tuttis,
lyrischen Pianos und saftigen Klängen. Doch die
Besonderheiten gehen unter, die Figuren werden
zu toten Formeln; die Musik hört auf, zwischen
schwer und leicht zu atmen; Einschnitte, Gedan-
ken und Gesten werden zu einem kontinuierli-
chen Band verwischt.

Claudio Scimone und I Solisti Veneti sind
bestrebt, Vivaldis Musik zu erforschen. Sie erwei-
tern das Repertoire um bisher unbekannte Wer-
ke.Auch bemühen sie sich durchaus um eine
historische orientierte Aufführungspraxis. Das
zeigt sich beispielsweise darin, daß sie - im
Vergleich zu I Musici - etwas nerviger, rhythmi-
scher, auch etwas „moderner", also weniger „ro-
mantisch" spielen. Doch auch dies führt dazu, daß
viele Nuancen untergehen. Vivaldis oft sehr geist-
volle rhythmische, motivische und instrumentato-
rische Pointen bleiben ungehört. Auf gewiß sehr
hohem Niveau bleibt diese Einspielung letztlich
unbefriedigend. Es nützt nichts, das Repertoire zu
erweitern, wenn der Hörer nicht erfahren kann,
was das Besondere der bisher unbekannten Musik
ist. Franzpeter Messmer

Weber, Concertino e-Moll op. 45, Franz
Strauss, Hornkonzert Nr. 1 op. 8, Saint-
Saens, Konzertstück op. 94, Schumann,
Konzertstück für vier Hörner und Orchester
op. 86; Zdenek Tylsr (Hörn), (Schumann:
Stanislav Suchänek, Zdenek Divoky und
Bedfich Tylsär), Tschechische Philharmo-
nie, Vaclav Neumann;
SupraphonIBMG-Ariola CD 258 555 (WD:
52'42") DDD
Aufnahmedatum: 1985
Klangbild: Hörn durchweg gestopft wirkend
(wattig), aber gut ausbalanciert zum dyna-
mischen, sinfonisch-breitgefächerten Or-
chesterpanorama.
Fertigung: Einwandfrei; über Track-Num-
mern jeweils nur Zugriff zum Werkanfang.

Zu diesen Supraphon-Aufnahmen gibt es
durchweg vergleichbare Spitzenproduktionen
aus Westeuropa, so mit Hermann Baumann,

Daniel Bougue und Barry Tuckwell. Dennoch
sind die „Prager Grüße" in mehrfacher Hinsicht
bemerkenswert. Zum einen fällt das konservati-
ve, geradezu plüschige Klangideal der Tonfär-
bung für das Hörn auf. Nicht einmal die gefährli-
che Nähe zum Wolkig-Wattigen wird gescheut,
wenn damit jene Ausdrucksparameter erreicht
werden sollen, die im Westen längst einer nüch-
ternen Klarheit, Direktheit und transparenten
Offenheit gewichen sind. Zum anderen fügt Vac-
lav Neumann dem Gefühlsreichtum der romanti-
schen und spätromantischen Beiträge ein gehöri-
ges Maß an böhmischer Leidenschaftlichkeit und
glühender Ausdrucksintensität hinzu, das bei den
tschechischen Philharmonikern durchaus auf
fruchtbaren Boden fällt. So entfalten alle Werke
ein selten herauszuhörendes Innenleben voller
satter Agogik, in den langsamen Abschnitten mit
drängendem Espressivo angereichert. Fernab von
einem Stromlinien-Perfektionismus werden die
Kompositionen bei aller Korrektheit in der Wah-
rung des Notentextes über das rein Virtuose und
Harmonisch-Klangliche hinausgehoben. Dabei ist
das Erfolgsgeheimnis simpel: Tempo-Angaben
und Aufführungsvorschriften in der Partitur wer-
den nicht einfach technokratisch umgesetzt, son-
dern schlicht „erlebt". Editorische Mängel ver-
blassen gegenüber einem solchen Vollblutmusi-
zieren: Bei Schumanns Konzertstück sind die
Satzangaben zu ergänzen (1. Lebhaft. 2. Roman-
ze. Ziemlich langsam, doch nicht schleppend, 3.
Sehr lebhaft), die Textübersetzung aus dem
Tschechischen bedarf einer stilistischen Redak-
tion und der CD-Zugriff zum jeweiligen Werkan-
fang sollte durch Indizierung nach Satzabschnitten
unterteilt werden. Gerhard Pützig
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